
An ihrem ersten Arbeitstag in der
Schweiz gab es «Klöpfer-Risotto». Der
Reis im Teller vor Agnes Hauser war rot
gefärbt vom Tomatenmarkt und ge-
spickt mit klein geschnittenen Cervelat-
Stücken. Nur das Dessert am Vorabend,
eine Heidelbeerwähe, habe besser ge-
schmeckt, erinnert sich die 81-Jährige.
Als ob sie den Duft heute noch riechen
könnte, beugt sie sich über den Esszim-
mertisch, atmet tief ein. «Es war himm-
lisch. Solch gutes Essen kannten wir zu
Hause nicht.»

Als Agnes Hauser ihre neuen Arbeit-
geber kennenlernte, war sie 18 Jahre alt.
Statt weiterhin in einer deutschen Fab-
rik Zigarren zu drehen, putzte, wusch
und kochte sie fortan bei einer jüdi-
schen Familie in Basel. Als deren Haus-
angestellte zog sie bei ihnen ein, in die
kleine Mansarde unter dem Dach.

Diskutierten Wissenschaftler intensiv
die italienische Einwanderung, blieb die
Migration von deutschen und österrei-
chischen Frauen in die Schweiz lange
unerforscht. Das hat Andrea Althaus mit
ihrer Dissertation geändert. Die Histori-
kerin befragte Zeitzeuginnen, wälzte Ak-
ten der Fremdenpolizei und durchfors-
tete Zeitungsarchive. Sie kommt zum
Schluss: Zwischen 1920 und 1960 haben
im Schnitt um die 30 000 Deutsche und
Österreicherinnen in Schweizer Privat-
haushalten und Gastwirtschaften gear-
beitet. Zeitweise beschäftigte jeder
neunte Haushalt eine Angestellte.

Althaus spricht von einem «Massen-
phänomen», das auch Politik und Öf-
fentlichkeit stark beschäftigte. Eine Ger-

manisierung und «geistige Überfrem-
dung» drohe, lautete der jahrzehntelan-
ge Tenor.

Von solchen Ressentiments wusste
Agnes Hauser nichts, als ihr Zug am
15. August 1954 im Badischen Bahnhof in
Basel einrollte. Ein kleines Empfangsko-
mitee von früher eingereisten Schul-
freundinnen wartete auf sie. Auch ihre
Cousine wohnte bereits seit zwei Jahren
in Basel. Sie war es, die ihr die Arbeits-
stelle vermittelt hatte. Schwierig wäre es
auch sonst nicht geworden. «Die Zeitun-
gen waren voll mit Inseraten, in denen
Hausmädchen gesucht wurden», sagt
Hauser. Einige Familien unternahmen
gar Rekrutierungsfahrten nach Deutsch-
land, um junge Frauen anzuwerben.

Hausmädchen: dringend gesucht
Kam die Cousine für einen Besuch nach
Hause, trat für Hauser die weite Welt ins
kleine Dorf. Endlich konnte jemand ihre
Fragen beantworten. Wie schmeckt ein
Joghurt? Was ist Mayonnaise? Es waren
solche Begriffe, die Anfang der 1950er-
Jahre in der südbadischen Gemeinde
Rust exotisch klangen. Dort wuchs Hau-
ser als älteste von drei Schwestern auf.
Wie die anderen Kinder des Dorfes be-
suchte sie die Schule, bis sie 14 Jahre alt
war. Danach musste sie in die Fabrik,
Geld verdienen. Zehn Stunden pro Tag
fertigte Hauser im Akkord Zigarren an –
und träumte von der weiten Welt. Wenn
nicht Amerika, dann die Schweiz.

Diese gehörte von Beginn bis Mitte
des 20. Jahrhunderts zu den beliebtes-
ten Zielen der deutschen Auswanderer,
schreibt die Historikerin Althaus. Von
den beiden Weltkriegen verschont ge-

blieben, habe das Land «mit gutem Es-
sen, hohen Löhnen, idyllischen Land-
schaften und unzerstörten Städten» ge-
lockt. An Stellen mangelte es nicht, die
Personalnot von Hausangestellten war
ein Dauerthema. Bereits vor dem Ersten
Weltkrieg debattierte die Schweizer Po-
litik und Öffentlichkeit über die «Dienst-
botenfrage».

Als Agnes Hauser 1954 vorschriftsge-
mäss bei der Fremdenpolizei ihren Pass
abgab, hatte die Basler Regierung den
Normalarbeitsvertrag für den Haus-
dienst bereits verabschiedet. Er schreibt
Rahmenbedingungen vor, die heute un-
denkbar sind: Neun Stunden Nachtruhe
und eine «wöchentliche Ruhezeit von
acht Stunden». Wer länger als ein Jahr
angestellt war, hatte Anspruch auf zwei
Wochen Ferien. Damit legalisierte der
Kanton 15 Arbeitsstunden pro Tag; und
eine Arbeitswoche mit sechs Tagen.

Die Familie von Hausers Cousine
schöpfte die laxen Vorgaben erbar-
mungslos aus. «Fräulein Agnes» hatte
mehr Glück. Um 19 Uhr war Feierabend;
am Mittwoch- und Sonntagnachmittag
hatte sie frei. Obwohl sie die Kleider in
kochendem Wasser auf dem Herd
wusch, stundenlang mit dem glühenden
Bügeleisen die Hemden plättete, Böden
schrubbte, sagt Hauser: «Ich hatte stets
das Gefühl, in den Ferien zu sein.»

Trat sie als Fabrikarbeiterin ins El-
ternhaus ein, wartete die Mutter bereits
mit Hausarbeit; und als Kind musste sie
zuerst die Arbeiten auf dem Hof erledi-
gen, bevor sie die Hausaufgaben lösen
durfte. Auch die Ferien versprachen kei-
ne Freizeit: Es galt, zu heuen, Kartoffeln
zu ernten oder dem Vater die Hemden

zu nähen. Er war Schlosser, um sich sel-
ber zu versorgen, betrieb die Familie ei-
nen kleinen Bauernhof.

In Basel tauchte die junge Frau in eine
neue Welt ein. Sie studierte die Ausla-
gen in den Schaufenstern, besuchte Mu-
seen. Ihre Chefin habe sie mit einem
Schwamm verglichen, der alles aufsau-
ge, sagt Hauser. Ihre ersten Arbeitgeber
lebten im Zentrum von Basel, nahe dem
Marktplatz. Der Sohn studierte in Fri-
bourg, die Eltern führten einen kleinen
Laden mit Herrenkleidern.

Wie klar die Rollen verteilt waren,
zeigte sich, dass Hauser jeweils alleine
in der Küche essen musste. Kühl sei die
Beziehung indes nicht gewesen: «Ich
hatte grosses Glück. Die Familie war
sehr nett zu mir. Bereits am ersten
Abend schenkte mir meine Chefin weis-
se Sandalen von ihr. Ich fühlte mich wie
im Himmel.» Zwei Jahre lang arbeitete
sie für das Ehepaar. Als 1956 eine Grip-
pewelle über Basel rollte, infizierte sich
der Mann mit dem Virus und starb.

Anfeindungen und Belästigung
Hauser wechselte in eine andere Fami-
lie, die drei Kinder hatte. Fortan musste
sie weniger kochen, dafür mehr auf die
Kleinen aufpassen. Ihre zweiten Basler
Arbeitgeber waren wiederum jüdisch.
Wie sprachen sie über Hausers Nationa-
lität, den Zweiten Weltkrieg, den Holo-
caust? «Gar nicht», sagt Hauser, «dar-
über wurde nicht geredet.» Anders als
die Mehrheit der von Althaus befragten
Frauen hatte sie keine Fremdenfeind-
lichkeit erlebt. Weder auf der Strasse
noch in der Familie oder dem Freundes-
kreis ihres späteren Mannes.

Das ist die Ausnahme. Die Historike-
rin zeigt in ihrer Untersuchung, dass
jahrzehntelang eine anti-deutsche Stim-
mung in der breiten Bevölkerung
herrschte, obwohl die deutschen und
österreichischen Hausangestellten unter
den Arbeitgeberinnen beliebt waren. In
den Wirtschaftskrisen wurde ihnen vor-
geworfen, arbeitslosen Schweizerinnen
den Arbeitsplatz wegzunehmen. Ab Mit-
te der 1930er-Jahre wurden sie «im Zuge
der geistigen Landesverteidigung als na-
tionale Bedrohung» angesehen, schreibt
Althaus. Die Angst ging um, sie würden
den ihnen anvertrauten Kindern die na-
tionalsozialistische Ideologie einimpfen
und dadurch die Schweizer Souveräni-
tät unterwandern. Anfang des 20. Jahr-
hunderts war derselbe Vorwurf erklun-
gen, damals wegen ihres angeblich mo-
narchistischen Gedankenguts.

Obwohl die Stellenanzeigen überquol-
len und das Lamento über fehlende
Hausmädchen das Land durchzog, hielt
sich eine fixe Idee: Es hiess, die einge-
wanderten Frauen suchten hierzulande
einzig einen Ehemann, um an den
Schweizer Pass zu kommen. Dieses Den-
ken war nicht nur an den Stammtischen
verbreitet, sondern auch in der Verwal-
tung. So antwortete die Fremdenpolizei
auf ein entsprechendes Schreiben der
Allschwiler Gemeindekanzlei im Jahr
1945, dass «die Gefahr des ‹Männerfan-
ges› durch deutsche Dienstmädchen na-
türlicherweise bestehe». Aufgrund der
Personalnot müsse «diese unliebsame
Begleiterscheinung» aber in Kauf ge-
nommen werden.

Für zahlreiche Hausangestellte blieb
das Vorurteil der «leichten Beute» nicht

ohne Folgen: Mehrere Frauen berichte-
ten Althaus von sexueller Belästigung.

Grenzerfahrung bei Sanitätern
Zusätzlich zur Angst der ideologischen
Unterwanderung kam nach dem Zwei-
ten Weltkrieg noch jene vor anstecken-
den Krankheiten. Die Schweizer Regie-
rung beschloss, die «sanitarischen
Grenzkontrollen» zu verschärfen. In Ba-
sel untersuchten Grenzsanitäter ab 1949
die Frauen. Der Auftrag: «Die Ermitt-
lung von übertragbaren Krankheiten so-
wie der Behaftung mit Ungeziefer».

Fündig wurden die Sanitäter nur sel-
ten. Zwischen 1949 und 1952 wiesen sie
0,2 bis 0,5 Prozent aller Personen zu-
rück. Trotzdem musste auch noch zwei
Jahre später Agnes Hauser ihre Lungen
röntgen, um die Grenzen passieren zu
dürfen. Das war es ihr Wert. Ebenso die
Schufterei für einen Lohn von neunzig
Franken pro Monat, den sie grösstenteils
nach Hause schickte. Wieso? «In Basel
fühlte ich mich erstmals richtig frei.»

Anders als ihre Cousine blieb Hauser.
Sie verliebte sich, heiratete. Als Schwei-
zerin durfte sie überhaupt erst den Be-
ruf wechseln und begann, im selben La-
bor wie ihr Mann zu arbeiten. Inzwi-
schen ist sie mehrfache Grossmutter –
und kocht bis heute den «Klöpfer-Risot-
to» nach dem Rezept ihrer ersten Basler
Chefin.

Die Ausstellung «Mädchen, geh in die Schweiz
und mach dein Glück» ist bis zum 1. Oktober im
Dreiländermuseum in Lörrach zu sehen. Das
Buch «Vom Glück in der Schweiz? Weibliche Ar-
beitsmigration aus Deutschland und Österreich
(1920–1965) von Andrea Althaus ist im Campus
Verlag erschienen.

Als die Suche
nach Glück hinter
den Herd führte
Bis in die 1960er-Jahre reisten Tausende von Hausangestellte aus
Deutschland und Österreich nach Basel. Ihre Geschichten erzählen
von Fernweh, Freiheit und Fremdenfeindlichkeit.

An Kochkursen vom Verein «Freundinnen junger Mädchen» treffen sich in Basel um 1930                      deutsche und österreichische Hausangestellte. Staatsarchiv Basel-Stadt

Agnes Hauser besucht im selbst ge-
nähten Kleid ihre Familie in Rust. ZVG

Noch heute kocht Agnes Hauser
Rezepte ihrer ersten Arbeitgeberin.

Nicole Nars-Zimmer
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VON ANNIKA BANGERTER

Schweiz am Wochenende
17. Juni 2017Vergessene Migration basel 38

Frau Althaus, Sie haben 79 Bio-
grafien von ehemaligen Hausan-
gestellten untersucht. Wie ty-
pisch ist die Lebensgeschichte
von Agnes Hauser?
Andrea Althaus: Ihr Werdegang ist
in verschiedener Hinsicht repräsen-
tativ. So stammt sie aus einem
selbstversorgenden, bäuerlichen
Umfeld. Sie wollte weg aus ihrem
Dorf, raus aus der Tabakfabrik. Ihre
Zeit in der Schweiz beschreibt sie als
Befreiungsschlag. Die Mehrheit der
Frauen berichtet äusserst positiv da-
von, trotz der harten Arbeit. Typisch
ist auch, dass ihre Cousine, die be-
reits in Basel arbeitete, ihr die Stelle
vermittelte.

Die beiden stammen aus Rust,
unweit von Basel. Kamen vor al-
lem Frauen aus Süddeutschland?
Nein, nicht nur. Hausangestellte aus
ganz Deutschland und Österreich ar-
beiteten in der Schweiz. Für jene aus
dem süddeutschen Raum war es je-
doch selbstverständlicher. Das trifft
auf Frauen aus allen sozialen Schich-
ten zu. Töchter aus Arbeiterfamilien
wie aus dem Grossbürgertum zogen
hierher.

Wie erklären Sie sich das?
Das hängt damit zusammen, dass
die Schweiz ab 1918 nur noch Ar-
beitsbewilligungen für sogenannte
Mangelberufe ausgestellt hat. Dazu
gehörte der Hausdienst. Ab Ende
des 19. Jahrhunderts wurde in die-
sem Sektor ein konstanter Personal-
mangel beklagt. Deshalb galt auch
für Töchter des Grossbürgertums:
Wer für eine Zeit in der Schweiz le-
ben wollte, musste als Hausange-
stellte anheuern.

Wieso fehlten damals weibliche
Haushaltskräfte?
Die Hausarbeit zu Beginn des
20. Jahrhunderts war schwere kör-
perliche Arbeit. Damals gab es in
den Privathaushalten noch keine
Waschmaschinen. Unbeliebt waren
die Jobs zudem, weil die Frauen zu
den Familien ziehen und fortan mit
ihnen unter einem Dach leben muss-
ten. Die Schweizerinnen suchten
sich deshalb attraktivere Arbeitsplät-
ze, zum Beispiel im Verkauf oder in
Sekretariaten.

Sie haben hochgerechnet, dass
zwischen 1920 und 1930 jeder
zehnte Schweizer Haushalt sich
ein Dienstmädchen leistete. Was
waren das für Familien?
Das ist ganz unterschiedlich. Es gab
die reichen, grossbürgerlichen Fami-
lien, die gleich mehrere Hausange-
stellte beschäftigten: als Zimmer-
mädchen, Küchenhilfe oder private
Dienerinnen. Aber auch bei gross-
bäuerlichen Familien und im höhe-

ren Mittelstand herrschte ein Bedarf an
Hausangestellten. Sie versorgten die
Kinder, während die Mutter beispiels-
weise in der Bäckerei Kunden betreute
oder das Sekretariat der Arztpraxis ih-
res Mannes führte.

Wie war die Situation in Basel?
Prozentual wiesen Grenzkantone mehr
ausländische Arbeitskräfte auf. Bis zum
Ersten Weltkrieg verstand sich das
Dreiländereck als ein durchlässiger
Raum. Wer im Besitz eines Heimat-
scheins war, konnte sich ohne Weiteres
in der Schweiz niederlassen und hier
arbeiten. Während des Ersten Weltkrie-
ges führte die Schweiz Grenzkontrollen
ein und gründete die Fremdenpolizei.
In dieser Zeit wurden die Landesgren-
zen auch in den Köpfen der Menschen
eingeschrieben. Der Begriff der «Über-
fremdung» wurde geprägt. Dabei ziel-
ten viele Ressentiments gegen die deut-
schen Hausangestellten.

Heute verbindet man vor allem die
italienischen Einwanderer mit die-
ser Diskussion.
Ja, ich vermute, das hängt mit der
Schwarzenbach-Initiative zusammen,
die sich 1970 gegen «die Überfremdung
der Schweiz» richtete und dabei insbe-
sondere die italienische Einwanderung
im Blick hatte. Diese ist zeitlich näher
und viel besser erforscht als die Ein-
wanderung der deutschen und öster-
reichischen Hausangestellten. Die Mi-
gration von Frauen ist generell weniger
gut erforscht als jene der Männer. Und
wenn, wird sie häufig problematisiert,
indem sie die Frauen als Opfer be-
schreibt.

Heute wandern Frauen aus Osteuro-
pa ein, um in Privathaushalten älte-
re oder demente Menschen zu pfle-
gen. Wie unterscheiden sich diese
Pflegerinnen von den früheren
Hausangestellten?
Wer heute in Privathaushalten arbeitet,
dürfte häufiger irregulären Bedingun-
gen ausgesetzt sein. Das war früher an-
ders: Von den 79 Frauen, die ich be-
fragt habe, wurden nur vier schwarz
angestellt. Drei von ihnen arbeiteten in
der Saison-Hotellerie. Die registrierten
Hausangestellten erhielten aber densel-
ben Lohn wie ihre Schweizer Kollegin-
nen. Das hat die Fremdenpolizei über-
wacht. Was sich nicht verändert hat,
sind die extreme Arbeitsbelastung und
die persönliche Abhängigkeit, wenn ei-
ne Angestellte bei ihren Arbeitgebern
wohnt.

Die Berner Historikerin
Andrea Althaus hat un-
tersucht, weshalb die jun-
gen Frauen in die
Schweiz zogen und was
sie hier erlebten.

«Es war
harte Arbeit»
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VON ANNIKA BANGERTER

Die Historikerin Andrea Althaus. ZVG

An ihrem ersten Arbeitstag in der
Schweiz gab es «Klöpfer-Risotto». Der
Reis im Teller vor Agnes Hauser war rot
gefärbt vom Tomatenmarkt und ge-
spickt mit klein geschnittenen Cervelat-
Stücken. Nur das Dessert am Vorabend,
eine Heidelbeerwähe, habe besser ge-
schmeckt, erinnert sich die 81-Jährige.
Als ob sie den Duft heute noch riechen
könnte, beugt sie sich über den Esszim-
mertisch, atmet tief ein. «Es war himm-
lisch. Solch gutes Essen kannten wir zu
Hause nicht.»

Als Agnes Hauser ihre neuen Arbeit-
geber kennenlernte, war sie 18 Jahre alt.
Statt weiterhin in einer deutschen Fab-
rik Zigarren zu drehen, putzte, wusch
und kochte sie fortan bei einer jüdi-
schen Familie in Basel. Als deren Haus-
angestellte zog sie bei ihnen ein, in die
kleine Mansarde unter dem Dach.

Diskutierten Wissenschaftler intensiv
die italienische Einwanderung, blieb die
Migration von deutschen und österrei-
chischen Frauen in die Schweiz lange
unerforscht. Das hat Andrea Althaus mit
ihrer Dissertation geändert. Die Histori-
kerin befragte Zeitzeuginnen, wälzte Ak-
ten der Fremdenpolizei und durchfors-
tete Zeitungsarchive. Sie kommt zum
Schluss: Zwischen 1920 und 1960 haben
im Schnitt um die 30 000 Deutsche und
Österreicherinnen in Schweizer Privat-
haushalten und Gastwirtschaften gear-
beitet. Zeitweise beschäftigte jeder
neunte Haushalt eine Angestellte.

Althaus spricht von einem «Massen-
phänomen», das auch Politik und Öf-
fentlichkeit stark beschäftigte. Eine Ger-

manisierung und «geistige Überfrem-
dung» drohe, lautete der jahrzehntelan-
ge Tenor.

Von solchen Ressentiments wusste
Agnes Hauser nichts, als ihr Zug am
15. August 1954 im Badischen Bahnhof in
Basel einrollte. Ein kleines Empfangsko-
mitee von früher eingereisten Schul-
freundinnen wartete auf sie. Auch ihre
Cousine wohnte bereits seit zwei Jahren
in Basel. Sie war es, die ihr die Arbeits-
stelle vermittelt hatte. Schwierig wäre es
auch sonst nicht geworden. «Die Zeitun-
gen waren voll mit Inseraten, in denen
Hausmädchen gesucht wurden», sagt
Hauser. Einige Familien unternahmen
gar Rekrutierungsfahrten nach Deutsch-
land, um junge Frauen anzuwerben.

Hausmädchen: dringend gesucht
Kam die Cousine für einen Besuch nach
Hause, trat für Hauser die weite Welt ins
kleine Dorf. Endlich konnte jemand ihre
Fragen beantworten. Wie schmeckt ein
Joghurt? Was ist Mayonnaise? Es waren
solche Begriffe, die Anfang der 1950er-
Jahre in der südbadischen Gemeinde
Rust exotisch klangen. Dort wuchs Hau-
ser als älteste von drei Schwestern auf.
Wie die anderen Kinder des Dorfes be-
suchte sie die Schule, bis sie 14 Jahre alt
war. Danach musste sie in die Fabrik,
Geld verdienen. Zehn Stunden pro Tag
fertigte Hauser im Akkord Zigarren an –
und träumte von der weiten Welt. Wenn
nicht Amerika, dann die Schweiz.

Diese gehörte von Beginn bis Mitte
des 20. Jahrhunderts zu den beliebtes-
ten Zielen der deutschen Auswanderer,
schreibt die Historikerin Althaus. Von
den beiden Weltkriegen verschont ge-

blieben, habe das Land «mit gutem Es-
sen, hohen Löhnen, idyllischen Land-
schaften und unzerstörten Städten» ge-
lockt. An Stellen mangelte es nicht, die
Personalnot von Hausangestellten war
ein Dauerthema. Bereits vor dem Ersten
Weltkrieg debattierte die Schweizer Po-
litik und Öffentlichkeit über die «Dienst-
botenfrage».

Als Agnes Hauser 1954 vorschriftsge-
mäss bei der Fremdenpolizei ihren Pass
abgab, hatte die Basler Regierung den
Normalarbeitsvertrag für den Haus-
dienst bereits verabschiedet. Er schreibt
Rahmenbedingungen vor, die heute un-
denkbar sind: Neun Stunden Nachtruhe
und eine «wöchentliche Ruhezeit von
acht Stunden». Wer länger als ein Jahr
angestellt war, hatte Anspruch auf zwei
Wochen Ferien. Damit legalisierte der
Kanton 15 Arbeitsstunden pro Tag; und
eine Arbeitswoche mit sechs Tagen.

Die Familie von Hausers Cousine
schöpfte die laxen Vorgaben erbar-
mungslos aus. «Fräulein Agnes» hatte
mehr Glück. Um 19 Uhr war Feierabend;
am Mittwoch- und Sonntagnachmittag
hatte sie frei. Obwohl sie die Kleider in
kochendem Wasser auf dem Herd
wusch, stundenlang mit dem glühenden
Bügeleisen die Hemden plättete, Böden
schrubbte, sagt Hauser: «Ich hatte stets
das Gefühl, in den Ferien zu sein.»

Trat sie als Fabrikarbeiterin ins El-
ternhaus ein, wartete die Mutter bereits
mit Hausarbeit; und als Kind musste sie
zuerst die Arbeiten auf dem Hof erledi-
gen, bevor sie die Hausaufgaben lösen
durfte. Auch die Ferien versprachen kei-
ne Freizeit: Es galt, zu heuen, Kartoffeln
zu ernten oder dem Vater die Hemden

zu nähen. Er war Schlosser, um sich sel-
ber zu versorgen, betrieb die Familie ei-
nen kleinen Bauernhof.

In Basel tauchte die junge Frau in eine
neue Welt ein. Sie studierte die Ausla-
gen in den Schaufenstern, besuchte Mu-
seen. Ihre Chefin habe sie mit einem
Schwamm verglichen, der alles aufsau-
ge, sagt Hauser. Ihre ersten Arbeitgeber
lebten im Zentrum von Basel, nahe dem
Marktplatz. Der Sohn studierte in Fri-
bourg, die Eltern führten einen kleinen
Laden mit Herrenkleidern.

Wie klar die Rollen verteilt waren,
zeigte sich, dass Hauser jeweils alleine
in der Küche essen musste. Kühl sei die
Beziehung indes nicht gewesen: «Ich
hatte grosses Glück. Die Familie war
sehr nett zu mir. Bereits am ersten
Abend schenkte mir meine Chefin weis-
se Sandalen von ihr. Ich fühlte mich wie
im Himmel.» Zwei Jahre lang arbeitete
sie für das Ehepaar. Als 1956 eine Grip-
pewelle über Basel rollte, infizierte sich
der Mann mit dem Virus und starb.

Anfeindungen und Belästigung
Hauser wechselte in eine andere Fami-
lie, die drei Kinder hatte. Fortan musste
sie weniger kochen, dafür mehr auf die
Kleinen aufpassen. Ihre zweiten Basler
Arbeitgeber waren wiederum jüdisch.
Wie sprachen sie über Hausers Nationa-
lität, den Zweiten Weltkrieg, den Holo-
caust? «Gar nicht», sagt Hauser, «dar-
über wurde nicht geredet.» Anders als
die Mehrheit der von Althaus befragten
Frauen hatte sie keine Fremdenfeind-
lichkeit erlebt. Weder auf der Strasse
noch in der Familie oder dem Freundes-
kreis ihres späteren Mannes.

Das ist die Ausnahme. Die Historike-
rin zeigt in ihrer Untersuchung, dass
jahrzehntelang eine anti-deutsche Stim-
mung in der breiten Bevölkerung
herrschte, obwohl die deutschen und
österreichischen Hausangestellten unter
den Arbeitgeberinnen beliebt waren. In
den Wirtschaftskrisen wurde ihnen vor-
geworfen, arbeitslosen Schweizerinnen
den Arbeitsplatz wegzunehmen. Ab Mit-
te der 1930er-Jahre wurden sie «im Zuge
der geistigen Landesverteidigung als na-
tionale Bedrohung» angesehen, schreibt
Althaus. Die Angst ging um, sie würden
den ihnen anvertrauten Kindern die na-
tionalsozialistische Ideologie einimpfen
und dadurch die Schweizer Souveräni-
tät unterwandern. Anfang des 20. Jahr-
hunderts war derselbe Vorwurf erklun-
gen, damals wegen ihres angeblich mo-
narchistischen Gedankenguts.

Obwohl die Stellenanzeigen überquol-
len und das Lamento über fehlende
Hausmädchen das Land durchzog, hielt
sich eine fixe Idee: Es hiess, die einge-
wanderten Frauen suchten hierzulande
einzig einen Ehemann, um an den
Schweizer Pass zu kommen. Dieses Den-
ken war nicht nur an den Stammtischen
verbreitet, sondern auch in der Verwal-
tung. So antwortete die Fremdenpolizei
auf ein entsprechendes Schreiben der
Allschwiler Gemeindekanzlei im Jahr
1945, dass «die Gefahr des ‹Männerfan-
ges› durch deutsche Dienstmädchen na-
türlicherweise bestehe». Aufgrund der
Personalnot müsse «diese unliebsame
Begleiterscheinung» aber in Kauf ge-
nommen werden.

Für zahlreiche Hausangestellte blieb
das Vorurteil der «leichten Beute» nicht

ohne Folgen: Mehrere Frauen berichte-
ten Althaus von sexueller Belästigung.

Grenzerfahrung bei Sanitätern
Zusätzlich zur Angst der ideologischen
Unterwanderung kam nach dem Zwei-
ten Weltkrieg noch jene vor anstecken-
den Krankheiten. Die Schweizer Regie-
rung beschloss, die «sanitarischen
Grenzkontrollen» zu verschärfen. In Ba-
sel untersuchten Grenzsanitäter ab 1949
die Frauen. Der Auftrag: «Die Ermitt-
lung von übertragbaren Krankheiten so-
wie der Behaftung mit Ungeziefer».

Fündig wurden die Sanitäter nur sel-
ten. Zwischen 1949 und 1952 wiesen sie
0,2 bis 0,5 Prozent aller Personen zu-
rück. Trotzdem musste auch noch zwei
Jahre später Agnes Hauser ihre Lungen
röntgen, um die Grenzen passieren zu
dürfen. Das war es ihr Wert. Ebenso die
Schufterei für einen Lohn von neunzig
Franken pro Monat, den sie grösstenteils
nach Hause schickte. Wieso? «In Basel
fühlte ich mich erstmals richtig frei.»

Anders als ihre Cousine blieb Hauser.
Sie verliebte sich, heiratete. Als Schwei-
zerin durfte sie überhaupt erst den Be-
ruf wechseln und begann, im selben La-
bor wie ihr Mann zu arbeiten. Inzwi-
schen ist sie mehrfache Grossmutter –
und kocht bis heute den «Klöpfer-Risot-
to» nach dem Rezept ihrer ersten Basler
Chefin.

Die Ausstellung «Mädchen, geh in die Schweiz
und mach dein Glück» ist bis zum 1. Oktober im
Dreiländermuseum in Lörrach zu sehen. Das
Buch «Vom Glück in der Schweiz? Weibliche Ar-
beitsmigration aus Deutschland und Österreich
(1920–1965) von Andrea Althaus ist im Campus
Verlag erschienen.

Als die Suche
nach Glück hinter
den Herd führte
Bis in die 1960er-Jahre reisten Tausende von Hausangestellte aus
Deutschland und Österreich nach Basel. Ihre Geschichten erzählen
von Fernweh, Freiheit und Fremdenfeindlichkeit.

An Kochkursen vom Verein «Freundinnen junger Mädchen» treffen sich in Basel um 1930                      deutsche und österreichische Hausangestellte. Staatsarchiv Basel-Stadt

Agnes Hauser besucht im selbst ge-
nähten Kleid ihre Familie in Rust. ZVG

Noch heute kocht Agnes Hauser
Rezepte ihrer ersten Arbeitgeberin.

Nicole Nars-Zimmer

� �

●●

� � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � � �

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●
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Frau Althaus, Sie haben 79 Bio-
grafien von ehemaligen Hausan-
gestellten untersucht. Wie ty-
pisch ist die Lebensgeschichte
von Agnes Hauser?
Andrea Althaus: Ihr Werdegang ist
in verschiedener Hinsicht repräsen-
tativ. So stammt sie aus einem
selbstversorgenden, bäuerlichen
Umfeld. Sie wollte weg aus ihrem
Dorf, raus aus der Tabakfabrik. Ihre
Zeit in der Schweiz beschreibt sie als
Befreiungsschlag. Die Mehrheit der
Frauen berichtet äusserst positiv da-
von, trotz der harten Arbeit. Typisch
ist auch, dass ihre Cousine, die be-
reits in Basel arbeitete, ihr die Stelle
vermittelte.

Die beiden stammen aus Rust,
unweit von Basel. Kamen vor al-
lem Frauen aus Süddeutschland?
Nein, nicht nur. Hausangestellte aus
ganz Deutschland und Österreich ar-
beiteten in der Schweiz. Für jene aus
dem süddeutschen Raum war es je-
doch selbstverständlicher. Das trifft
auf Frauen aus allen sozialen Schich-
ten zu. Töchter aus Arbeiterfamilien
wie aus dem Grossbürgertum zogen
hierher.

Wie erklären Sie sich das?
Das hängt damit zusammen, dass
die Schweiz ab 1918 nur noch Ar-
beitsbewilligungen für sogenannte
Mangelberufe ausgestellt hat. Dazu
gehörte der Hausdienst. Ab Ende
des 19. Jahrhunderts wurde in die-
sem Sektor ein konstanter Personal-
mangel beklagt. Deshalb galt auch
für Töchter des Grossbürgertums:
Wer für eine Zeit in der Schweiz le-
ben wollte, musste als Hausange-
stellte anheuern.

Wieso fehlten damals weibliche
Haushaltskräfte?
Die Hausarbeit zu Beginn des
20. Jahrhunderts war schwere kör-
perliche Arbeit. Damals gab es in
den Privathaushalten noch keine
Waschmaschinen. Unbeliebt waren
die Jobs zudem, weil die Frauen zu
den Familien ziehen und fortan mit
ihnen unter einem Dach leben muss-
ten. Die Schweizerinnen suchten
sich deshalb attraktivere Arbeitsplät-
ze, zum Beispiel im Verkauf oder in
Sekretariaten.

Sie haben hochgerechnet, dass
zwischen 1920 und 1930 jeder
zehnte Schweizer Haushalt sich
ein Dienstmädchen leistete. Was
waren das für Familien?
Das ist ganz unterschiedlich. Es gab
die reichen, grossbürgerlichen Fami-
lien, die gleich mehrere Hausange-
stellte beschäftigten: als Zimmer-
mädchen, Küchenhilfe oder private
Dienerinnen. Aber auch bei gross-
bäuerlichen Familien und im höhe-

ren Mittelstand herrschte ein Bedarf an
Hausangestellten. Sie versorgten die
Kinder, während die Mutter beispiels-
weise in der Bäckerei Kunden betreute
oder das Sekretariat der Arztpraxis ih-
res Mannes führte.

Wie war die Situation in Basel?
Prozentual wiesen Grenzkantone mehr
ausländische Arbeitskräfte auf. Bis zum
Ersten Weltkrieg verstand sich das
Dreiländereck als ein durchlässiger
Raum. Wer im Besitz eines Heimat-
scheins war, konnte sich ohne Weiteres
in der Schweiz niederlassen und hier
arbeiten. Während des Ersten Weltkrie-
ges führte die Schweiz Grenzkontrollen
ein und gründete die Fremdenpolizei.
In dieser Zeit wurden die Landesgren-
zen auch in den Köpfen der Menschen
eingeschrieben. Der Begriff der «Über-
fremdung» wurde geprägt. Dabei ziel-
ten viele Ressentiments gegen die deut-
schen Hausangestellten.

Heute verbindet man vor allem die
italienischen Einwanderer mit die-
ser Diskussion.
Ja, ich vermute, das hängt mit der
Schwarzenbach-Initiative zusammen,
die sich 1970 gegen «die Überfremdung
der Schweiz» richtete und dabei insbe-
sondere die italienische Einwanderung
im Blick hatte. Diese ist zeitlich näher
und viel besser erforscht als die Ein-
wanderung der deutschen und öster-
reichischen Hausangestellten. Die Mi-
gration von Frauen ist generell weniger
gut erforscht als jene der Männer. Und
wenn, wird sie häufig problematisiert,
indem sie die Frauen als Opfer be-
schreibt.

Heute wandern Frauen aus Osteuro-
pa ein, um in Privathaushalten älte-
re oder demente Menschen zu pfle-
gen. Wie unterscheiden sich diese
Pflegerinnen von den früheren
Hausangestellten?
Wer heute in Privathaushalten arbeitet,
dürfte häufiger irregulären Bedingun-
gen ausgesetzt sein. Das war früher an-
ders: Von den 79 Frauen, die ich be-
fragt habe, wurden nur vier schwarz
angestellt. Drei von ihnen arbeiteten in
der Saison-Hotellerie. Die registrierten
Hausangestellten erhielten aber densel-
ben Lohn wie ihre Schweizer Kollegin-
nen. Das hat die Fremdenpolizei über-
wacht. Was sich nicht verändert hat,
sind die extreme Arbeitsbelastung und
die persönliche Abhängigkeit, wenn ei-
ne Angestellte bei ihren Arbeitgebern
wohnt.

Die Berner Historikerin
Andrea Althaus hat un-
tersucht, weshalb die jun-
gen Frauen in die
Schweiz zogen und was
sie hier erlebten.

«Es war
harte Arbeit»
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Die Historikerin Andrea Althaus. ZVG


